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Prof. Dr. Ernst Hany

Vom glückseligen Leben

Abiturrede 2011 am Sprachengymnasium Schnepfenthal

Sehr geehrter Herr Schmidt,

sehr geehrte Abiturientinnen und Abiturienten,

meine Damen und Herren,

eigentlich ist es schade, dass das Abitur „Abitur“ heißt. Abitur heißt ja wörtlich „Abgang“ und „mach Dein Abitur“ heißt dann so viel wie „Mach einen Abgang, aber flott!“ Das Abitur nur als Ende der Fahnenstange zu sehen, als Haltepunkt „Ausgang in Fahrtrichtung rechts“ – ein solches Bild wird diesem Meilenstein nicht gerecht. Wir alle, die wir irgendwann das Gymnasium abgeschlossen haben, wissen, dass das Abitur ein Höhepunkt ist, der Zenit einer verlängerten Kindheit, die Klimax einer stark fremdbestimmten Tätigkeit, das Ziel vieler Lehr- und Wanderjahre. Das Abitur und die damit verbundenen Berechtigungen legitimieren eine unsere Jugend dauerhaft prägende eigenartige Lebensform. Es ist eine achtjährige Lebensform, die von Schulfächern, Stundenplänen, Prüfungsängsten, mächtigen Lehrerfiguren, einer oft nicht einfachen Gemeinschaft von Mitschülern und der wirtschaftlichen Abhängigkeit von Staat und Elternhaus geprägt ist. Eine solche Phase – verbunden mit den intensiven Veränderungen bei der Selbstfindung und dem Eingehen partnerschaftlicher Beziehungen – eine solche Phase kommt im Leben nicht wieder – und erst viel später merkt man, wie viel Sicherheit und Unbekümmertheit, wie viel Sinn und Ziel diese Lebensphase vermittelt hat, alles Bereiche, in denen später auf sich allein gestellt ist. „Completur“ wäre also viel passender als „Abitur“.
Was kommt nach dem Abitur? Wie finden wir zu einem glückseligen Leben? Das möchte ich in dem folgenden Vortrag behandeln - und ich danke der Schule und Ihnen, verehrte Abiturientinnen und Abiturienten, dass ich heute, in dieser wichtigen Stunde, zu Ihnen sprechen darf.
Vorbemerkungen

Gestatten Sie mir drei Vorbemerkungen:

Vor acht Jahren waren Sie zum ersten Mal an dieser Schule – kleine, frische, fröhliche Kinder. Wir hatten damals ein paar anspruchsvolle Aufgaben für Sie vorbereitet und Sie haben sich wacker geschlagen und die strenge Jury überzeugt. Dass wir heute so viele hervorragende Abiturleistungen sehen, ist auch eine gewisse Bestätigung dafür, dass wir damals nicht alles falsch gemacht haben, als wir Sie in diese Schule holten. Die Entscheidungen, die es damals zu treffen galt, waren alles andere als einfach – denn wir hatten nur wenig Erfahrungen mit der Schule, mit den Schülern und mit unseren Testaufgaben gemacht. Dass ich Sie hier mit einer glänzenden Leistungsbilanz sehen kann, das bereitet mir einige schlaflose Nächte weniger. Dafür danke ich Ihnen.
Ein Zweites: Als im Jahr 2001 damalige Kultusminister in Thüringen zum Europäischen Jahr der Sprachen eine besondere Förderung der Fremdsprachen ankündigte, fand ich mich kurz darauf in einer Arbeitsgruppe wieder, die das Auswahlverfahren für diese Schule vorbereiten sollte. Die Schule selbst gab es noch gar nicht. Nach einiger Zeit stieß ein junger Mann zu uns, der mit seinen blonden Locken wie ein weltabgewandter Künstler wirkte, sich der schnöden Mathematik verschrieben hatte und leider auf den wenig inspirierenden Namen Schmidt hörte. Der Blondschopf stellte sich als künftiger Schulleiter der Sprachenschule vor – und man fragte sich schon, ob das wohl was werden könne. Zehn Jahre später muss man den Hut ziehen vor der großartigen Aufbauleistung, die Herr Schmidt und sein Team gestemmt haben. Lehrpläne wurden aus dem Boden gestampft, ein Internatskonzept erarbeitet, eine Schulkultur entwickelt. Das Kollegium wuchs, viele engagierte Lehrerinnen und Lehrer steckten ihr Herzblut in diese Schule, aus den kleinen netten Schülerinnen und Schülern wurden kritikfähige, nicht immer bequeme Jugendliche, das Land kam finanziell in schwereres Fahrwasser. Heute sehen wir die großartigen Früchte einer Erfolgsstory, die ohne den beispielhaften Einsatz vieler nicht zustande gekommen wäre. Sind Schulleistungen die Leistungen der Schüler oder die Leistung der Schule, fragte Franz Emmanuel Weinert vor einigen Jahren – und man kann hier sicher sagen, dass beides stimmt, dass die richtigen Schüler auf die richtige Schule getroffen sind und eine gemeinsame Leistung erbracht haben. Darauf können nicht nur die Abiturientinnen und Abiturienten, sondern genauso die Lehrerinnen und Lehrer, die Schulbehörden, der Landkreis, die Eltern, Freunde und anderen Verantwortlichen uneingeschränkt stolz sein. Diese Schule muss die Outputorientierung, die Erfolgsmessung, die Teil der neuen Steuerung von Schule ist, nicht fürchten. Der Einsatz hat sich gelohnt, die Mittel sind an diesem Standort hervorragend eingesetzt.
Ein Drittes: Immer wieder hört man, dass das staatliche Bildungssystem nicht in der Lage sei, besonders begabte junge Menschen zu fördern. Manche Journalisten und Elternverbände werden nicht müde zu erklären, dass unsere Schule Ungleichheiten unterdrückt, Lebensschancen einschränkt und Begabungen vernichtet. Diese Schule hier und diese Abiturientinnen und Abiturienten belegen hingegen eindeutig, dass unser staatliches Schulsystem effektiv sein kann. Spitzenleistungen sind möglich, Begabungen können entfaltet, Talente können entwickelt werden. Sicher klappt das nicht überall und nicht jedem Talent widerfährt Gerechtigkeit. Es ist auch nicht jede Schulform gleichermaßen geeignet, der individuellen Vielfalt Rechnung zu tragen. Ob eine Einheitsschule mehr leistet als ein differenziertes Schulwesen, ist noch nicht bewiesen. Die Leistung einer Schule wie dieser, aber auch anderer Spezialgymnasien in Thüringen, muss auf jeden Fall erhalten bleiben – und alternative Schulformen müssen sich an dieser Leistung messen lassen.
Vom glückseligen Leben

Ich komme zum eigentlichen Thema meines Vortrags. François Lelord hat ein hübsches Büchlein geschrieben mit dem Titel „Hectors Reise oder die Suche nach dem Glück“ [1]. Ein Psychiater unternimmt eine Weltreise, um dem Glück auf die Spur zu kommen. 23 Lektionen über das Glück lernt er dabei, nur um am Ende festzustellen, dass die Psychologie als Wissenschaft genau dieselben Erkenntnisse aus ihrer Forschung gewonnen hat wie er. Der Höhepunkt des Romans ist die Begegnung mit einem Professor, der das Glück erforscht und der Hauptfigur dann Methoden und Erkenntnisse der Glücksforschung vorstellt. Der Verdacht liegt nahe, dass das Büchlein nur geschrieben wurde, um wissenschaftliche Erkenntnisse zum Glück auf unterhaltsame Weise an den Mann und an die Frau zu bringen. Sie brauchen jedenfalls keine Weltreise machen, um etwas über Glück und Zufriedenheit zu erfahren, da ich versuchen will, Ihnen einige dieser Erkenntnisse im Folgenden nahezubringen. Denn nach dem Abitur fallen Sie notwendigerweise in ein Loch, in eine Sinnkrise, in eine Phase der Neubesinnung, und da ist es gut, zu wissen, was man im Leben eigentlich erstreben soll. Der kleine Roman von François Lelord ist aber trotzdem noch lesenswert, einfach, weil er amüsant geschrieben ist.
Bedürfnislosigkeit als Ideal?

Etwas tun, weil es amüsant ist – ohje, da sind wir schon in ein veritables Fettnäpfchen getreten, wenn es um die Auffassungen zum glückseligen Leben geht, die in der Philosophie so diskutiert werden. So finden wir den Begriff des glückseligen Lebens ja bei dem römischen Philosophen Seneca, der eine gleichnamige Schrift im Jahr 58 unserer Zeitrechnung verfasst hat [2]. Darin schreibt er: „Denn was hindert uns zu sagen, ein glückseliges Leben sei ein freier, hochgesinnter, unerschrockener und standhafter, über Furcht und Begierden erhabener Geist, für den es nur ein Gut gibt, Sittlichkeit, und nur ein Übel, Unsittlichkeit? Alles Übrige ist ein wertloser Wust von Dingen, die dem glückseligen Leben weder irgendetwas entziehen, noch beifügen, und ohne Vermehrung oder Verminderung des höchsten Gutes kommen und gehen.“ 
Nun, wenn Sie sich an Seneca orientieren, ist die selbst beschränkte Tugendhaftigkeit das wichtigste Lebensziel und macht allein glücklich. Man strebe nicht nach Reichtum, Einfluss und Familienglück, sondern einzig und allein nach Rechtschaffenheit. In dasselbe Horn stößt Marc Aurel, der etwa im Jahr 170 unserer Zeitrechnung drastisch formulierte [3]: „Wie bald, und du bist Asche und ein Knochengerippe und nur noch ein Name, oder selbst nicht ein Name mehr ist übrig! Der Name aber ist bloßer Schall und Widerhall. Und die geschätztesten Güter des Lebens sind eitel, modernd, unbedeutend, Hunden gleich, die sich herumbeißen, und Kindern, die sich zanken, bald lachen und dann wieder weinen. (…) Was gibt es also, das dich hier unten zurückhält? Alles Sinnliche ist ja so wandelbar und unbeständig, die Sinne selbst sind aber voll trüber Eindrücke und leicht zu täuschen, und das Seelchen ist selbst nur ein Aufdampfen des Blutes.“

Sehen Sie, da erscheint doch so ein mickriges Abitur gleich in einem anderen Licht, und viel mehr sollte man ohnehin nicht erstreben. Schall und Rauch ist alles Menschenwerk, das „Memento mori“ steht als stete Mahnung über allen Leidenschaften. Sollte man also eine gepflegte Weltferne anstreben, eine Gemütsruhe, die alle Begehrlichkeiten vermeidet, wie es der Buddhismus empfiehlt? Sollte man in weiser Selbstgenügsamkeit das Glück im Winkel suchen, den Frieden im bewährten sozialen Umfeld, den unaufgeregten Alltag in der dörflichen Heimat?
Also ganz verkehrt wäre das nicht. Als eine meiner Doktorandinnen beschlossen hatte, nach ihrem Lehramtsstudium nicht sogleich eine anständige Regelschullehrerin im Thüringer Wald zu werden, sondern sich noch einige Zeit an der Universität herumzutreiben und eben zu promovieren, wurde sie sogleich von ihrem Freund verlassen. Dieser Freund wollte nämlich ein ruhiges Leben führen, am besten mit einer Frau, die sich auf Kinder und Küche beschränkt und vielleicht durch einen einfachen Halbtagsjob noch Geld heimbringt. Das wäre doch eine schöne Sache. So richtig gemütlich. Muss man sich das Leben eigentlich schwerer machen als unbedingt nötig?
Das beschauliche Leben aus Sicht der Psychologie

Die eindeutige Antwort der Forschung wie auch der Lebenserfahrung ist: Ja und Nein. Jeder Stillstand ist Rückschritt, jedes Vergnügen verliert sofort an Reiz, wenn es sich wiederholt. Wer sich mit Wenigem begnügt, läuft zunächst vielleicht in ein lokales Maximum an Zufriedenheit, aber bald stellen sich Routine und Überdruss ein. Ein Schulfreund von mir, der das beste Abiturzeugnis meines Jahrganges erzielte, traf eine solche Wahl. Er wollte in seine Heimatregion zurück (vorher war er im Internat) und so wurde er Lehrer an einer relativ kleinen Schule. Nicht, dass Lehrerwerden grundsätzlich eine schlechte Wahl ist – meine Tochter möchte auch Lehrerin werden –, aber man konnte einfach sehen, dass dieser Freund mit seinem Lebensweg, der ihn nicht wirklich forderte, nach einiger Zeit nicht mehr zufrieden war.
Michalyi Czikszentmihalyi von der Universität Chicago hat beobachtet, dass nur solche Tätigkeiten, die es ermöglichen, immer mehr zu lernen und sich gleichzeitig immer höheren Anforderungen auszusetzen, dass nur solche Tätigkeiten wirklich spannend sind, einen wirklich erfüllen, weil sie das von Czikszentmihalyi so genannte flow-Erleben auslösen [4]. Wenn man sich nicht wirklich hohe Ziele im Leben setzt – aber ohne sich zu überfordern, das ist genauso wichtig –, wird man langfristig nicht wirklich zufrieden sein, wenn man eben über ein ausgeprägtes Talent verfügt. Ich habe das an einer Doktorandin in Bayern erlebt. Sie arbeitete bereits im Studium als studentische Hilfskraft bei mir und wurde dann – ganz brav – Schulpsychologin und Grundschullehrerin. Aber kaum war das erste Kind da – glücklich verheiratet war sie nämlich auch schnell –, wurde ihr klar, dass sie ihr Leben nicht zwischen Windeleimer und Schultüte verbringen wollte. Kaum war das erste Kind geboren, fragte sie bei mir an, ob sie eine Doktorarbeit schreiben könne. Natürlich war das nicht ganz einfach für sie zu organisieren und alles dauerte ein bisschen länger – aber die Doktorarbeit war fertig, als das dritte Kind geboren war. 

Ein glückseliges Leben lässt sich nicht einfach in der Beschaulichkeit finden. Schon Friedrich Nietzsche wetterte gegen diejenigen, die eine vita contemplativa einer vita activa vorziehen [5]. Zu den Vertretern eines beschaulichen Lebens zählte er die Religiösen, die Künstler, die Philosophen und die Wissenschaftler. Den Religiösen warf er vor, sie würden „den praktischen Menschen das Leben schwer [zu] machen und es ihnen womöglich zu verleiden: den Himmel verdüstern, die Sonne auslöschen, die Freude verdächtigen, die Hoffnungen entwerten, die tätige Hand lähmen“; den Künstlern hielt er vor, sie seien „als Personen zumeist unleidlich, launisch, neidisch, gewaltsam, unfriedlich“, die Philosophen würden Langeweile verbreiten und die Wissenschaftler würden „sich still ihre Maulwurfslöcher“ graben, aber zumindest niemand stören. Lassen wir uns von dieser Polemik nicht irreführen, sondern überlegen uns, was denn nach den Erkenntnissen der modernen Psychologie für ein glückseliges Leben wichtig ist.
Komponenten eines glücklichen Lebens
Ed Diener von der University of Illinois ist der bekannteste Glücks- und Zufriedenheitsforscher weltweit. Er hat mehrere Faktoren gefunden, die mit dem persönlich erlebten Glück im Zusammenhang stehen [6]. Das Wichtigste ist: Ziele haben und Ziele verfolgen. Nicht das bedürfnislose Leben ist das beste, sondern das, das einen selbstgesetzten Zweck aufweist. Diese Ziele können unterschiedlicher Natur sein; wichtig ist, dass die eigenen Ziele langfristig angelegt sind, dass sie grundsätzlich erreichbar sind und dass man selbst die Fortschritte in Richtung auf das Ziel beobachten kann. Und wichtig ist, dass diese Ziele mit den persönlichen Werten übereinstimmen. 
Hier kommt eine wichtige Aufgabe auf Sie zu, der Sie sich vermutlich in den kommenden Monaten stellen müssen: Bislang war das Abitur das Ziel, es war ein langfristiges, grundsätzlich erreichbares und von laufenden Fortschritten gekennzeichnetes Ziel. Nun ist es erreicht, die Freude ist groß, aber schnell wird sich in diese Freude die Angst vor der neuen Freiheit mischen, zumindest die Unsicherheit, wie es weitergeht. Die eigenen Lebensziele zu klären, sich neue Projekte vorzunehmen – das ist ab morgen Ihre neue Lebensaufgabe und sehr wichtig für das Lebensglück.
Ein weiterer Faktor für das persönliche Glück ist: sich selbst akzeptieren zu können. Dazu gehört auch, im rechten Moment stolz auf sich zu sein – so wie heute –, im rechten Moment auch selbstkritisch zu sein, aber insgesamt gut und fürsorglich mit sich selbst umzugehen. Um sich selbst zu mögen, braucht man Menschen, die einen mögen, die einen annehmen wie man ist. Dass hier den Eltern, Geschwistern und Freunden eine wichtige Aufgabe zukommt, muss ich nicht erwähnen. Auch Lehrkräfte haben hier einen gewaltigen Einfluss. Überhaupt sind stabile soziale Beziehungen ein wesentlicher Faktor der Lebenszufriedenheit. Aus seiner Schulzeit sollte man also nicht nur Bildung mitnehmen, sondern möglichst auch Freundschaften – und diese muss man pflegen, für diese muss man genauso viel tun wie für seinen beruflichen Lebensweg.
Vor einigen Jahren haben wir ehemalige Teilnehmer der Deutschen SchülerAkademie befragt [7]. Diese Personen hatten in den höheren Klassen des Gymnasiums eine Sommerakademie besucht, weil sie an ihrer Schule durch besonders gute Leistungen aufgefallen waren. Bei diesen jungen Menschen bestanden also glänzende Aussichten, dass ihr Leben weiterhin erfolgreich verlaufen würde. Und dennoch schütteten uns einige dieser Menschen, die wir so etwa acht Jahre nach ihrem Abitur befragten, ihr Herz aus. Nicht immer war ihr Weg nach der Schule geradlinig verlaufen. Eine falsche Studienwahl, eine unglückliche Beziehung, Stress mit den Eltern – viele Faktoren können Hürden mit sich bringen, und nur enge Freunde, aber auch die Ermutigung von Lehrerinnen und Lehrern aus Schule und Universität brachten Stabilität und Halt. Bezeichnend war auch das, was diese ehemaligen Schüler aus dem Besuch der Deutschen SchülerAkademie mitnahmen. Natürlich waren sie begeistert von dem Wissen, das vermittelt wurde, und den Dozenten – aber vor allem nahmen sie Freundschaften mit, die auch noch viele Jahre später von Bedeutung waren.
Bildung als Glücksfaktor?

Wie sieht es denn nun mit der Arbeit aus, mit dem Studium, mit der Bildung? Haben die etwas mit einem glücklichen Leben zu tun? Schon John Stuart Mill formulierte Mitte des 19. Jahrhundert die Frage: „Is it better to be an unhappy Socrates or a happy pig?“ [8] Damit spielt er darauf an, dass die Weisen auch all die Probleme der Welt sehen würden und es ihnen somit schwer fiele, positiv von sich und dem Leben zu denken. Vielleicht sei es besser, naiv durchs Leben zu gehen und sich um die großen Weltprobleme überhaupt nicht zu kümmern, und nur seine kleinen Ziele zu verfolgen, ohne dabei „von des Gedankens Blässe angekränkelt“ zu sein, um es mit Hamlet zu sagen. 

Paul Watzlawick, der große österreichisch-amerikanische Kommunikationspsychologe, karikiert in seinem Buch „Anleitung zum Unglücklichsein“ diese Haltung, überall ein Haar in der Suppe zu finden, überall die großen Probleme der Welt mitzusehen – und so eben notorisch unglücklich zu sein [9]. Er schreibt: „Zugegeben, es fällt schwer, sich auch nur an einem Glas frischen Wassers zu erfreuen, während zur selben Zeit eine halbe Million unschuldiger Zivilisten in West-Beirut am Verdursten sind. Selbst aber wenn einmal auf der ganzen Welt Glücklichkeit ausgebrochen sein wird, würde ein tugendboldiger Pessimist noch lange nicht verzagen. Er kann sich dann immer noch an Laings Rezept halten“ – damit spielt er auf ein Buch des Psychiaters Laing an -“indem er dem unschuldig sich freuenden Partner vorhält: ‚Wie kann es dir nur Spaß machen, wo Christus für dich am Kreuze starb? Hat es Ihm etwa Spaß gemacht?‘ Der Rest ist betretenes Schweigen.“ Bildung kann also dazu dienen, notorisch unglücklich zu sein – und manche Gebildeten werden auch so schwermütig, wie es die Philosophen Kierkegaard oder Schopenhauer vorgelebt haben.
Bildung allein macht also sicher nicht glücklich – aber sie ist die Voraussetzung für viele Dinge, die zu unserem Glück beitragen. Bildung hilft, einen Beruf zu finden – die Arbeitslosenrate ist bei Abiturienten am geringsten -, Bildung hilft, einen anspruchsvollen Beruf zu finden, der Abwechslung und Entscheidungsfreiheiten bietet, und Bildung verhilft zu einem Einkommen, das von den größten Sorgen des Lebens enthebt.

Je höher das in der Schule erreichte Bildungsniveau ist, desto höher ist auch das später erreichte Berufsniveau – und das wiederum ist gepaart mit dem Einkommen, dem sozialen Status und der Möglichkeit zur freien Partnerwahl. Einen Partner oder eine Partnerin zu finden, der oder die von Bildung und Berufsstatus deutlich über einem steht, ist schwierig – andersherum hat man dagegen alle Freiheiten. Also ist es gut, erst mal weit nach oben zu kommen. 
Bildung und Beruf dürften auch wichtige Voraussetzungen dafür sein, um einen Sinn, seinen Sinn im Leben zu finden. Roy Baumeister und Kathleen Vohs haben vier Grundbedürfnisse ausgemacht, die erfüllt sein müssen, damit man sein Leben als sinnvoll erlebt [10]. Erstens muss man einen Zweck im Leben sehen, und da bietet sich oft der Beruf an. Zweitens muss man sich an Werten orientieren und diese in seinem Leben verwirklichen können – auch dazu ist ein anspruchsvoller Beruf mit Verantwortung und Einfluss oft sehr hilfreich. Drittens muss man das Gefühl haben, etwas bewegen zu können, etwas in seinem Leben voranzubringen – und auch dafür bietet ein Beruf viele Möglichkeiten. Und viertens ist es wichtig, sich selbst als wertvoll zu schätzen – und auch hier wissen wir, wie leicht dies denen fällt, die einen Beruf haben, in dem sie sich nützlich fühlen. Sie merken schon, Lebensglück und Lebenssinn haben viel miteinander zu tun.
Wenn man sich diese Forschungsbefunde so anschaut, möchte man meinen, dass Menschen mit einem guten Beruf auch sehr zufrieden mit ihrem Leben insgesamt sind. Dass die Zufriedenheit im Beruf davon abhängt, dass man Entscheidungen selbst treffen kann, dass man sich weiterentwickeln kann, dass man nette Kollegen hat – das ist schon nachgewiesen. Aber macht ein schöner Beruf auch insgesamt glücklich?

Dorothea Dette hat in ihrer Doktorarbeit Daten von mehr als 1000 Absolventinnen und Absolventen der Universität Erlangen-Nürnberg ausgewertet, und zwar Äußerungen dieser Personen über einen Zeitraum von acht Jahren [11]. Ihre Frage war, ob die allgemeine Lebenszufriedenheit mit dem objektiv erzielten Berufserfolg und zumindest mit der subjektiven Einschätzung des beruflichen Erreichten zusammenhängt. Die Befunde waren ernüchternd: Die Einschätzung der Lebenszufriedenheit hing vor allem von der Persönlichkeit der Befragten ab, vor allem von ihrer gefühlsbezogenen Robustheit. Der Berufserfolg selbst hatte nur wenig Einfluss auf die Zufriedenheit, und diejenigen, die es objektiv weiter gebracht hatten als andere, waren sogar tendenziell etwas weniger zufrieden.

Dorothea Dette schließt ihre Doktorarbeit mit folgendem bemerkenswerten Absatz ab: „Dass Arbeitslosigkeit nicht zu Zufriedenheit führt, ist bekannt. Allerdings scheint hoher objektiver Berufserfolg nicht zwingend zu mehr Zufriedenheit zu führen, vermutlich dann, wenn er andere Bereiche dominiert. Vorsicht ist also geboten, wenn der Beruf zum Einzigen im Leben wird, denn Partnerschaft und Elternschaft haben wesentlichen Anteil an der Lebenszufriedenheit. Die querschnittlichen Befunde zeigen außerdem einen negativen Einfluss von Belastung und Arbeitszeit, der den negativen Teil des objektiven Berufserfolgs auffängt. Hohe erlebte Belastung geht also auf jeden Fall mit verminderter Zufriedenheit einher. Daher kann eine Empfehlung lauten: Berufserfolg anstreben, ja, aber darüber das Leben nicht vergessen!“ (Dette, 2005, S. 171).
Kluge Entscheidungen treffen
Mit diesem Zitat könnte ich meinen Vortrag wunderbar beenden, aber es fehlt noch der Werbeblock. Ich will Sie nämlich für die Universität Erfurt begeistern, muss das aber schlau anstellen, damit Sie es nicht gleich merken. Sprechen wir über das, was Sie erwartet. Es gibt unendlich viele Studiengänge, das haben Sie sicher auch schon bemerkt. Es ist schwer sich zu entscheiden, wobei es natürlich naheliegend wäre, sich für die Universität Erfurt … na gut, das war ein wenig plump. 
Machen wir es so: Mehr als 50% der Studierenden in Deutschland konzentrieren sich auf nur 20 Studiengänge [12]. Das heißt, die meisten Abiturientinnen und Abiturienten studieren dasselbe. Der Renner ist Betriebswirtschaft, gefolgt von der Rechtswissenschaft, der Germanistik, dem Maschinenbau, der Informatik und den Wirtschaftswissenschaften. Anschließend folgen vorwiegend Fächer, die zum Lehrerberuf führen. Bei der Fächerwahl fällt auf, dass sich Männer und Frauen ganz unterschiedlich entscheiden: Während die Studierenden der Germanistik zu 76% weiblich sind, sind es im Maschinenbau nur 8%. Wir haben gerade im Bereich der sprachlichen und sozialen Fächer wie auch im Bereich von Naturwissenschaft und Technik massive Geschlechterdisparitäten. Das müsste nicht so sein: Während in Deutschland unter den Studierenden der Ingenieurwissenschaften nur 19% Frauen sind, sind es in Dänemark 33%. Und während in Deutschland nur jeder dritte Studierende der Naturwissenschaften weiblich ist, ist es in Portugal oder Italien jeder zweite [13]. Wir haben also in Deutschland die Tendenz, dass sich männliche und weibliche Studierende stark für die traditionell ihrem Geschlecht zugeschriebenen Fächer entscheiden, aus welchem Grund auch immer. An den geistigen Fähigkeiten kann es nicht liegen, an den Schulleistungen auch nicht – das ist nachgewiesen. Gleichzeitig wechselt ein Drittel aller Studierenden nach Studienbeginn ihr Studienfach oder bricht das Studium ganz ab. 
Es gilt deshalb, sich das Studium sehr genau zu überlegen. Wichtig für die spätere Berufsleistung und Berufszufriedenheit ist vor allem die Passung zwischen den eigenen Interessen und Bedürfnissen – und den Anforderungen und Möglichkeiten des Berufs. Man muss sich deshalb genau über das Berufsbild informieren – und noch wichtiger: über den Berufsalltag, am besten durch Schnupperpraktika und intensive Gespräche mit bereits Berufstätigen. Aber man muss auch auf sich selber achten, die eigenen Wünsche ausloten, und nicht einfach studieren, was alle studieren, oder was vielleicht das größte Prestige bringt. Und natürlich gilt es, die Angebote der Hochschulen sehr genau anzusehen, und da finden Sie einige Kilometer östlich von hier eine sehr interessante Universität [14]… Mehr sog i ned.

Junge Frauen mit sehr guten Schulleistungen haben übrigens noch ein besonderes Problem: Sie sind in der Regel vielseitig interessiert: Sie wollen wissenschaftlich fundiert arbeiten, aber auch sozial tätig sein und dann soll noch das Ästhetische und Kreative nicht zu kurz kommen. Meine Erfahrung ist: Man sieht es einem Beruf vorher oft überhaupt nicht an, welche Möglichkeiten in ihm stecken. Kein Beruf ist eindimensional, keiner bietet nur Routinetätigkeiten. 
Als ich begann, an eine Hochschullaufbahn zu denken, hatte ich so im Kopf, ich könnte dadurch wochenlang in Bibliotheken sitzen und schlaue Bücher lesen. Das hätte mir Spaß gemacht. Um ehrlich zu sein, sitze ich seit meiner Hochschultätigkeit so gut wie nie mehr in einer Bibliothek. Stattdessen erarbeite ich Prüfungsordnungen, erstelle Finanzkalkulationen für Projekte, moderiere bei Mitarbeiterkonflikten, berate die Bildungspolitik und so weiter. Mit Psychologie hat das nicht so viel zu tun. Jedes Berufsfeld hat verblüffend viele Seiten, man verliert also nichts, wenn man sich für ein Studium entscheidet, das zunächst enger erscheint als es die eigenen Interessen sind.
Anregungen

Lassen Sie mich kurz noch einige andere Punkte ansprechen, zu denen ich Sie anregen möchte. In Deutschland gibt es 12 große Begabtenförderwerke, die für die besten 2% der Studierenden Stipendien und weitere Unterstützungsmaßnahmen anbieten. Diese Förderwerke sind unterschiedlich ausgerichtet: die einen legen einfach Wert auf gute fachliche Leistungen, die anderen legen Wert auf politisches oder gesellschaftliches Engagement. Ich habe in der letzten Zeit die Arbeit dieser Begabtenförderwerke evaluiert und dazu mehrere tausend Geförderte und ehemalige Geförderte befragt. Die Meinung war einhellig: Gerade aus den Zusatzangeboten, den Sommerkursen, den geförderten Auslandsaufenthalten, den unterstützten Eigenprojekten der Studierenden und der persönlichen Betreuung durch Hochschullehrer gibt sich ein großartiger Gewinn für die Studierenden. Sie lernen, über den Zaun zu schauen, sie lernen sich und ihre Interessen besser kennen, sie fühlen sich aufgehoben in der Gruppe, sie finden Freundschaften fürs Leben. Bewerben Sie sich, das möchte ich Ihnen wirklich raten, so bald wie möglich um eine solche Förderung – und tun Sie etwas für die Chancen, dort angenommen zu werden. Tun Sie etwas für die Gemeinschaft, machen Sie bei Bürgerinitiativen mit, engagieren Sie sich in Vereinen, die in die Politik und Gesellschaft hineinwirken – es lohnt sich, für beide Seiten. 
Es gibt in der Psychologie einige Studien, die über viele Jahrzehnte gelaufen sind. Immer wieder wurden dieselben Personen befragt und so hat man ihren ganzen Lebenslauf in den Blick bekommen. Berühmt geworden ist die Studie von Lewis Terman an hochbegabten Kindern [15]. Diese Studie begann in den 1920er Jahren mit Schulkindern und allmählich geht die Studie zu Ende, weil niemand mehr da ist, den man befragen könnte. Man hat diese besonders intelligenten und tüchtigen Menschen immer wieder gefragt, was sie denn als wichtigste Faktoren für ihre berufliche Entwicklung ansehen [16]. Die häufigste Antwort war: die eigene gute Schulbildung. Der hohe Schulabschluss war der Schlüssel für den ganzen Lebensweg, die eigenen Fähigkeiten waren dagegen nicht ganz so wichtig. Und der nächste Befund war etwas überraschend: Als gleichermaßen entscheidend für Erfolg und Misserfolg im Leben wurde die eigene Haltung zum Leben gesehen, und zwar im Sinne von Zielstrebigkeit, Gewissenhaftigkeit und Ausdauer – wo das fehlt, hilft das beste Talent nichts. Davon hängt es letztlich ab, was man im Leben erreicht oder nicht erreicht. Ach ja, und ein weiterer Faktor wurde auch oft genannt: der Partner oder die Partnerin. Es gibt Partner, die einem helfen voranzukommen, und solche, die das eher nicht tun. Drum prüfe, wer sich ewig bindet …
Vor einigen Jahren wurden in Bayern Frauen befragt, die ein ingenieurwissenschaftliches Studium mit Auszeichnung abgeschlossen hatten [17]. Man hat sie gefragt, wie sie überhaupt dazu gekommen waren, ein solches Studium zu absolvieren und wie es nach dem Studium weiterging. Was mich berührte, war, dass die Frauen angaben, dass der Berufseinstieg absolut kein Problem war. Natürlich war es ungewöhnlich, eine der wenigen Frauen unter vielen männlichen Bewerbern zu sein, aber Personalchefs fanden das spannend und bevorzugten sogar Frauen. Aber das größte Hindernis für die Berufskarriere war die eigene Rücksichtnahme auf den Partner und der Wunsch, eine Familie zu haben. Das bewog viele talentierte und im Studium sehr erfolgreiche Frauen, auf eine Karriere zu verzichten. Das ist wirklich schade, vor allem, weil es immer noch sehr häufig vorkommt – und dieses Problem können wir nur überwinden, wenn die Männer noch mehr bereit sind, sich für die Familie zu engagieren, wenn die Unternehmen familienfreundliche Arbeitsplätze schaffen und wenn die Großeltern tatkräftig mithelfen, wenn sich die junge Familie konstituiert. 

Weil wir gerade bei Ihrer Lebensplanung sind: Vergessen Sie nicht, nach dem Bachelor- und Master-Studium noch drei Jahre für die Promotion einzuplanen. Ich erwarte, dass mindestens 50% von Ihnen zur zehnjährigen Abiturfeier einen Doktortitel vorweist. Der Standard liegt bei 10%. Normal erreicht jeder zehnte Hochschulabsolvent einen Doktortitel, aber bei Ihnen kann man natürlich mehr erwarten.  Es gibt keinen besseren Prädiktor für die Studienabschlussnote als die Abiturnote. Man kann jetzt schon vorhersagen, dass viele von Ihnen ihr Studium mit der Note 1, allenfalls einer 2, abschließen werden. Denken Sie also bitte über den Bachelor und ebenfalls auch über den Masterabschluss hinaus.
Ausklang

Man muss für ein solches Ziel übrigens nicht Tag und Nacht arbeiten. Eine Forschergruppe vom Max-Planck-Institut für Bildungsforschung in Berlin hat vor einigen Jahren besonders erfolgreiche Musikerinnen untersucht, also solche, die in großen Orchestern ein führendes Instrument spielten [18]. Die Forscher analysierten nicht nur die Lernjahre, sondern auch den Tagesrhythmus und fanden, dass die besonders erfolgreichen Instrumentalistinnen auch einen besonders gut strukturierten Tagesablauf hatten. Arbeits- und Erholungsphasen wechselten sich in gutem Rhythmus ab. Die Erfolgreicheren machen viel öfter eine Mittagspause und sogar ein Mittagsschläfchen und hörten auch abends zeitiger mit dem Üben auf als die weniger Erfolgreichen. Nicht der reine Umfang an Lernzeit ist offensichtlich entscheidend, sondern wie intensiv man seine Zeit nutzt. Und wer seine Zeit intensiv nutzt, erlebt auch öfter diesen flow, von dem wir eingangs gesprochen haben.
Ein glückseliges Leben, das sollte deutlich geworden sein, liegt an vielen Faktoren – vor allem an einem selbst und wie zielorientiert man die Möglichkeiten nutzt, die sich einem bieten, um Sinn im Leben zu finden, enge Freundschaften einzugehen und zu zeigen, was man kann. Ein glückseliges Leben hat viele Vorteile – unter anderem dauert es schlichtweg länger als ein weniger glückliches Leben. Optimistische Menschen haben tatsächlich ein etwas geringeres Sterberisiko, hat Beverly Brummett von der Duke University an Studierenden über einen Zeitraum von 40 Jahren zeigen können [19]. Also, tun Sie etwas dafür – und den ersten großen und wirklich bewundernswerten Schritt haben Sie ja schon gemacht – tun Sie etwas dafür, damit man auch von Ihnen einmal sagen kann: „und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende.“
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